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INTERVIEW
„Wir leben an einem Fließband“
Ex-Fernfahrer Andreas Reisinger (35) hat die Machenschaften der Frächterlobby aufgedeckt. Über illegale Praktiken referiert er heute in Klagenfurt.
Als er 15 Jahre alt war, hat ihm ein Freund zum ersten Mal „zum Spaß“ gezeigt, wie man einen Tachografen manipuliert. Mit 35 weiß Andreas Reisinger, der fünf Jahre lang selbst 40-Tonner gefahren hat, sehr gut Bescheid, mit welchen illegalen Praktiken im Transportgeschäft teilweise gearbeitet wird – nachzulesen in seinem „Schwarzbuch Straße“, das er mit Else Rieger geschrieben hat. Aufgrund einer einstweiligen Verfügung gibt es das Buch derzeit in Österreich aber nicht zu kaufen.
In Ihrem Buch schildern Sie anschaulich „sinnlose Transporte“. Was waren Ihre unnötigsten Kilometer als Fernfahrer?
REISINGER: Aus Frankfurt musste ich einmal Jeans in den Kosovo transportieren, damit dort Sticker aufgenäht werden. Nach zwei Tagen ging es dann wieder zurück nach Deutschland. Standard in der Branche sind aber auch solche Fahrten: Nordseekrabben mit dem Kühler nach Marokko, damit sie dort geschält werden, und dann wieder zurück nach Dänemark oder Schweden.
Wie zahlt sich das aus?
REISINGER:  Ganz einfach – die Transportkosten sind extrem niedrig. Wer einen 40-Tonnen-Zug fährt, kriegt laut Kollektivvertrag knapp über sechs Euro brutto. Von vielen Frächtern wird diese Entlohnung aber noch um ein Drittel nach unten gebrochen. Und weil das Herumführen so wenig kostet, wird auch so viel transportiert.
Die Bahn hat gegen den Lkw keine Chance?
REISINGER: Alles auf die Schiene zu bringen, ist blauäugig. Würde man aber zum Beispiel Textilien aus dem Nahen Osten nach Großbritannien bringen, das wäre dann mit einem Containerschiff sicher günstiger als mit dem Lkw.
Sie sagen, die Autobahn ist Teil eines gigantischen Fließbandes. Warum?
REISINGER: Weil die Firmen kaum noch eigene Lager haben. Das Produkt wird nach der Fertigstellung auf die Straße gestellt, die Autobahn wird so praktisch zum Fließband der Industrie. Wir wohnen somit an einem Fließband.
Heute ist europaweit autofreier Tag. Was halten Sie davon?
REISINGER: Es ist ganz gut, dass die Leute wieder einmal daran erinnert werden, wie viel Schadstoffe erzeugt werden. Zu meinem Vortrag nach Klagenfurt komme ich heute mit der Bahn.
Derzeit arbeiten Sie als Sozialwissenschaftler. Werden Sie wieder einmal einen Lkw lenken?
REISINGER: Wenn sich etwas G’scheites ergibt, dann fahre ich wieder. Vorher mache ich aber noch den Busführerschein.
      INTERVIEW: D. REIMÜLLER
Vortrag. „Die Verkehrslawine rollt“. Heute, Mittwoch, 19 Uhr im Diözesanhaus in Klagenfurt.
Mehr Geld für Auto als für Kinder

Studie zeigt: 14 Milliarden Euro fließen ins Auto, nur 10 in den Nachwuchs.

KLAGENFURT. Das Auto als „Goldenes Kalb“, um das die Österreicher herumtanzen? Ein teures Vergnügen – das auf jeden Fall, wie einer neuen Studie des Instituts für Volkswirtschaftslehre der Uni Graz zu entnehmen ist. „Die Privatausgaben für Autos sind österreichweit deutlich höher als diejenigen für Kinder“, betont Professor Karl Steininger. Dies mag manchen überraschen – was Steininger nicht erstaunt. Denn die Österreicher unterschätzen sowohl die Kosten, die sie für das Auto aufwenden, als auch die Kosten, die durch Kinder entstehen. Rechnet man alles zusammen, zeigt sich ein eindeutiges Bild: Für das Autofahren geben die Österreicher im Jahr 14 Milliarden Euro aus (Treibstoff, Versicherung, Anschaffung, Reparaturen etc.). Um ein Drittel weniger wird für die Kinder (bis 18 Jahre) aufgewendet: 10,2 Milliarden Euro.

Marginal sind die privaten Ausgaben für den öffentlichen Verkehr: Der schlägt sich mit 0,8 Milliarden Euro zu Buche. Für Bildung außerhalb des staatlichen Angebotes geben die Österreicher nur 0,2 Milliarden aus. Rechnet man den Staatsanteil noch dazu – etwa Unfallkosten, die von der Allgemeinheit getragen werden –, kommen nochmals 10 Milliarden Euro für den Autoverkehr hinzu. Selbst die Bildungsausgaben des Staates können den Befund nicht ändern: Für den Individualverkehr wird mehr Geld ausgegeben als für die Kinder und die Bildung insgesamt.

Auch andere Zahlen der Studie sprechen für sich: Binnen der letzten 40 Jahre haben sich die Pkw-Kilometer vervierzigfacht, die Zahl der Pkw verzehnfacht.    NORBERT SWOBODA

Schadstoffe. 

Der Verkehrsclub Österreich hat erhoben, wie viel Kilo Kohlendioxid pro Kopf und Jahr durch Autofahren verursacht werden. Im Schnitt sind es 1260 Kilo. An der Spitze liegt Niederösterreich (1735 Kilo), Kärnten kommt an 3. Stelle (1510 Kilo). Am umweltfreundlichsten ist Wien (395 Kilo).

